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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,

Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben. Wenn Sie sich nach Geschichten sehnen, in denen schicksalhafte Bindungen heller brennen als Zurückweisung, in denen Gestaltwandler-Romanzen es wagen, sowohl schmerzlich zärtlich als auch verführerisch gefährlich zu sein, dann haben Sie Ihr Rudel gefunden.

Wenn diese Geschichte Ihren Puls beschleunigte, Ihr Herz erschütterte, nur um es dann umso stärker wieder aufzubauen, oder Sie mit einem Happy End, das jede Träne wert schien, atemlos zurückließ, wäre ich Ihnen unendlich dankbar für eine positive Bewertung.

Eure Rezensionen sind das Lebenselixier, das anderen Lesern hilft, diese leidenschaftlichen Welten zu entdecken, und das mir die Kraft gibt, weiterhin Geschichten zu erschaffen, in denen die Liebe nicht nur siegt, sondern verwandelt, heilt und Seelen entflammt.

Für immer dankbar und voller Begeisterung,

Aurora Benoit
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Perspektive: Rivera




Das Schimmern des Dimensionsportals verblasst hinter mir, als meine Stiefel festen Boden unter den Füßen spüren. Die frische Bergluft Montanas füllt meine Lungen – klar und scharf, mit dem Hauch des frühen Herbstes. Doch irgendetwas stimmt nicht. So sehr, dass sich mein Magen zusammenkrampft und meine himmlischen Zeichen unter der Haut kribbeln.

Das Portal hinter mir flackert wie eine erlöschende Flamme. Seine Energie stottert und setzt aus, chaotische Impulse, die sich wie Säure auf meinen Sinnen anfühlen. So sollte es nicht sein. Portale sollten gleichmäßige Kraft ausstrahlen, nicht wie verwundete Tiere zucken.

„Mist.“ Das Wort entfährt mir, als ich mich an einer Kiefer abstütze, deren Rinde rau unter meiner Handfläche reibt. Die Ranch breitet sich vor mir aus – die Crescent Moon Ranch, wie mir mitgeteilt wurde. Sanfte Hügel, auf denen Pferde grasen, in der Ferne ein Haupthaus. Bilderbuchähnlich. Zu perfekt.

Meine Finger tasten die Luft ab, meine Gedanken suchen nach der vertrauten Wärme von Marcus’ Anwesenheit. „Marcus? Bist du da?“

Die Verbindung sprüht vor Leben, seine Stimme durchflutet meine Gedanken wie warmer Honig. „Rivera. Bericht.“

Erleichterung lässt meine Knie weich werden. „Ich bin durch. Aber irgendetwas stimmt nicht mit dem Portal. Das Energiemuster …“ Ich halte inne und suche nach Worten für das beklemmende Gefühl, das mir den Rücken hinaufkriecht. „Es fühlt sich krank an. Verdorben.“

„Wie schlimm?“ Seine Besorgnis dringt durch unsere Verbindung hindurch und schnürt mir die Kehle zu.

Ich drehe mich um und betrachte das Portal. Was eigentlich ein glattes Oval aus silbernem Licht sein sollte, windet sich nun mit dunklen Adern und pulsiert wie eine infizierte Wunde. „Schlimm. Wirklich schlimm. Es ist, als ob etwas von innen daran gefressen hätte …“

Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Schädel. Die telepathische Verbindung bricht ab, Marcus’ Stimme verstummt mitten im Wort, als hätte jemand eine Tür zwischen uns zugeschlagen. Ich schreie auf und presse die Hände an meine Schläfen, während die mentale Rückmeldung wie ein Blitz durch mein Gehirn fährt.

„Marcus!“, schreie ich ins Nichts. Nichts. Nicht einmal Rauschen. Nur … Stille.

Der Wald um mich herum ist totenstill. Keine Vögel. Keine Insekten. Selbst der Wind hält den Atem an.

Meine Hände zittern, als ich nach der Sternenlichtklinge an meiner Hüfte greife. Die Waffe gleitet mit einem leisen Geräusch himmlischen Stahls aus meinem Arm, ihre Oberfläche schimmert wie flüssiges Mondlicht. Kraft pulsiert meinen Arm hinauf, vertraut und beruhigend. Was auch immer mich von Marcus getrennt hat, was auch immer mit dem Portal nicht stimmt – ich kann damit fertigwerden. Ich muss.

Links von mir knackt ein Zweig.

Ich drehe mich, die Klinge erhoben, während sich Schatten vom Waldrand lösen. Wölfe. Aber nicht wie alle, die ich in der Natur gesehen habe. Diese bewegen sich falsch – zu koordiniert, zu präzise. Ihre Augen brennen mit einem bernsteinfarbenen Feuer, das zugleich schön und furchterregend ist.

„Bleibt zurück“, warne ich, obwohl meine Stimme in der unnatürlichen Stille dünn klingt.

Der Leitwolf neigt seinen massigen Kopf und mustert mich mit einer Intelligenz, die mir eine Gänsehaut beschert. Das ist kein Tier. Das ist etwas anderes, das die Gestalt eines Tieres annimmt.

Sie verteilten sich mit militärischer Präzision und schnitten mir den Rückzug ab. Einer umkreiste mich links, ein anderer nach rechts, und der größte – ihr Anführer – stürmte direkt auf mich zu. Kein zufälliges Rudelverhalten. Das war Strategie.

Meine himmlische Ausbildung setzt ein. Ich nehme eine Verteidigungshaltung ein, meine Klinge tanzt in komplexen Mustern, die silbernes Licht in der Luft hinterlassen. „Ich bin Rivera Winters, Hüterin des Himmlischen Ordens. Ihr werdet euch zurückziehen oder die Konsequenzen tragen.“

Die Lefzen des Leitwolfs ziehen sich zurück und geben den Blick auf Reißzähne frei, die wie polierter Knochen glänzen. Das Geräusch, das er von sich gibt, ist kein richtiges Knurren – eher ein Lachen.

Sie greifen gemeinsam an.

Ich drehe mich nach links, meine Klinge schneidet durch die Leere, als der erste Wolf über mich hinausschießt. Doch der zweite ist schon da und treibt mich mit zuschnappenden Kiefern zurück. Der dritte trifft meinen toten Winkel, seine Krallen kratzen über meine Rippen. Flammen lodern an meiner Seite auf, während der Stoff zerreißt.

„Verdammt!“, rufe ich und drehe mich weg, während die Kraft der Sternenlichtklinge aufleuchtet. Licht bricht aus der Waffe hervor, und der nächste Wolf jault auf, als himmlisches Feuer seine Schnauze versengt. Doch die anderen weichen nicht zurück. Sie passen sich an.

Das Rudel umspült mich wie Wasser, immer in Bewegung, lässt mir keine Sekunde zum Luftholen. Sobald ich mich auf einen konzentriere, greift ein anderer von hinten an. Sie treiben mich. Weg vom Portal. Weg von der Flucht.

Meine Klinge findet Fell, teilt es wie Seide. Dunkles Blut spritzt auf den Boden, doch der verwundete Wolf knurrt nur und kommt immer weiter. Sie fürchten keinen Schmerz. Sie fürchten nicht den Tod. Was zum Teufel sind das für Dinger?

Etwas rammt mir in den Rücken und zwingt mich in die Knie. Krallen reißen durch meine Jacke, durch meine Haut, und plötzlich funktioniert mein linker Arm nicht mehr richtig. Ich rolle mich ab und schlage wild um mich, aber sie sind überall.

Das größte Exemplar stürzt sich auf meine Kehle. Ich kann die Klinge gerade noch rechtzeitig hochziehen und sie an der Brust abfangen, aber ihre Wucht reißt uns beide zu Boden. Wir schlagen hart auf, mein Atem entweicht in einem schmerzhaften Zischen.

Zähne schnappen nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt zu. Ich versuche, mich aufzurichten, meine Klinge zwischen uns zu bringen, doch mein Arm ist taub. Von den Klauenspuren breitet sich ein Feuer aus, nicht nur Schmerz, sondern etwas anderes. Etwas, das meine Sicht verschwimmen lässt und meine Kraft wie Wasser durch ein Sieb fließen lässt.

„Gift“, keuche ich, als mich die Erkenntnis mit eiskalter Kälte durchflutet. Das sind nicht einfach nur übernatürliche Wölfe. Das sind Waffen. Und ich sterbe.

Der Wolf über mir weicht zurück, seine bernsteinfarbenen Augen auf meine gerichtet. Einen Herzschlag lang sind wir wie erstarrt – Jäger und Gejagter, Mörder und Opfer. Dann schnellen seine Krallen herab und treffen mich an der Schulter. Noch mehr Feuer. Noch mehr Gift durchflutet meinen Körper.

Meine Hand öffnet sich unwillkürlich, und die Sternenlichtklinge fällt in die Kiefernnadeln. Ich versuche, sie zurückzurufen, versuche, die Macht zu beschwören, die mir seit meiner Kindheit gehört, doch alles entgleitet mir. Die Welt kippt zur Seite, die Farben verschwimmen ineinander wie ein Aquarell im Regen.

Durch den Dunst hindurch geschieht etwas Unmögliches. Der Wolf über mir flimmert. Seine Gestalt verschwimmt und verändert sich, sein Fell schmilzt dahin und gibt menschliche Haut frei. Wo eben noch ein Tier stand, ist nun ein Mann. Groß und breitschultrig, mit bernsteinfarbenen Augen, die dieselbe furchtbare Intelligenz ausstrahlen.

„Was …“, versuche ich zu sprechen, doch meine Zunge gehorcht mir nicht. Das Gift brennt wie flüssiger Blitz durch meine Adern und raubt mir meine Stimme, meine Kraft, meinen Kampfeswillen.

Der Mann blickt auf mich herab, mit einem Ausdruck, der Bedauern oder Zufriedenheit sein könnte. Ich weiß es nicht mehr. Ich kann nicht mehr klar denken, außer an das Feuer, das mich von innen heraus verzehrt.

Das Letzte, was ich sehe, bevor die Dunkelheit mich umfängt, sind diese bernsteinfarbenen Augen, die zusehen, wie ich in die Leere stürze.

Mein Körper landete mit einem leisen Aufprall auf dem Waldboden, Kiefernnadeln dämpften meinen Aufprall wie eine natürliche Grabdecke. Die silbrigen Markierungen an Armen und Hals – Zeichen meiner himmlischen Herkunft – flackern ein-, zweimal auf und verblassen dann. Nur blasse Narben auf blasser Haut.

Das Gift breitet sich wie flüssiges Feuer in meinem Blut aus und rast auf mein Herz zu. Jeder Pulsschlag schickt neue Wellen der Qual durch mein Nervensystem, doch ich bin zu weit weg, um zu schreien. Zu weit weg, um mich zu bewegen. Ich kann nur hier liegen und spüren, wie ich langsam sterbe.

Schritte nähern sich, doch sie klingen fern und gedämpft, als kämen sie aus der Tiefe eines Brunnens. Stimmen murmeln in einer mir unbekannten Sprache, sie unterhalten sich in unverständlichen Tönen. Sie planen. Sie rechnen.

Sie lassen mich am Leben. Der Gedanke zieht wie Rauch durch mein schwindendes Bewusstsein. All diese Klauen, all diese Reißzähne, und sie hielten sich gerade noch zurück. Sie hätten mir die Kehle aufreißen können, hätten alles in Sekundenschnelle beenden können. Stattdessen haben sie mich vergiftet. Mich kampfunfähig gemacht.

Sie wollen mich lebend. Die Frage ist, warum.

Ich versuche, den Kopf zu heben, zu sehen, wohin sie gehen, aber meine Muskeln sind wie gelähmt. Die silbrigen Flecken auf meiner Haut pulsieren noch einmal, so schwach, dass es Einbildung sein könnte, und erlöschen dann wieder.

Durch das Dröhnen in meinen Ohren höre ich sie sich zurückziehen. Pfoten auf Kiefernnadeln, immer leiser werdend. Sie gehen. Mission erfüllt, offenbar. Was auch immer diese Mission gewesen sein mag.

Stille senkt sich wie eine schwere Decke über den Wald. Die unnatürliche Stille von vorhin löst sich auf, normale Geräusche kehren zurück. Eine Grille zirpt zaghaft irgendwo links von mir. Wind rauscht durch die Zweige über mir. Das Leben kehrt an einen Ort zurück, den der Tod berührt hatte.

Aber ich sterbe trotzdem. Das Gift mag mich nicht sofort töten, aber es wird seinen Zweck erfüllen. Ich spüre, wie es wirkt und meine Organe nach und nach lahmlegt. Bald wird mein Herz aufhören zu schlagen oder meine Lunge verlernen zu atmen, und dann ist es vorbei mit Rivera Winters, der Hüterin des Himmlischen Ordens.

Was für ein Wächter! Hat es in dieser Welt nicht mal fünf Minuten ausgehalten, bevor er wie ein Anfänger besiegt wurde.

Die Dunkelheit, die an den Rändern meines Sichtfelds um mich herum lauert, wird dichter. Meine Gedanken zerstreuen sich wie Blätter im Wind. Der Schmerz lässt nach, was eigentlich eine Erleichterung sein sollte, mich aber stattdessen entsetzt. Schmerz bedeutet, dass ich lebe. Kein Schmerz bedeutet…

Ein Heulen hallt durch die Nacht, lang, klagend und wild. Doch es ist anders als die Laute meiner Angreifer. Dieses Heulen hat etwas Musikalisches an sich, etwas Reines und Unschuldiges, das mein Herz, das noch übrig ist, einen Schlag aussetzen lässt.

Es rückt näher.

Ich möchte mich bewegen, mich verstecken oder fliehen, oder mich wenigstens aufsetzen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Ich kann nur hier liegen wie eine zerbrochene Puppe und lauschen, was auch immer sich durch den Wald nähert. Ich hoffe, es ist kein weiterer Feind. Ich bete, dass es etwas ist, das mir helfen könnte.

Das Heulen ertönt erneut, diesmal näher. Dann Schritte – nicht das leise Getrampel von Wolfspfoten, sondern das schwere Drauftreten von Stiefeln auf der Erde. Jemand geht aufrecht. Ein Mensch. Oder zumindest menschenähnlich.

Die Schritte verstummen knapp außerhalb meines Sichtfelds. Ich höre Atem, vorsichtig und kontrolliert. Wer auch immer es ist, er ist vorsichtig. Klug.

Bitte, denke ich, bin mir nicht sicher, ob ich zu irgendeiner Gottheit bete, die über dieses Reich wacht, oder ob ich nur ins Leere schreie. Bitte lass mich nicht allein in diesen Wäldern sterben wie ein Niemand. Ich hatte eine Mission. Die Leute haben auf mich gezählt.

Marcus hatte auf mich gezählt.

Der Gedanke an das Gesicht meines Mentors – gütig, geduldig und erfüllt von der Weisheit jahrhundertelanger Erfahrung – zerreißt mir das Herz. Er hat mich darauf vorbereitet. Er hat mir alles gegeben, was er hatte, sein ganzes Wissen, sein Können und seine Liebe. Und ich habe ihn in den ersten fünf Minuten enttäuscht.

Tränen rinnen mir über die Wangen, heiß im Kontrast zur zunehmenden Kälte auf meiner Haut. Es tut mir leid, Marcus. Es tut mir so unendlich leid.

Die Dunkelheit siegt.
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Perspektive: Garrett




Der Gestank schlägt mir zuerst entgegen – Blut und noch etwas anderes. Etwas, das meinen Wolf zurückschrecken lässt und meinem menschlichen Teil Übelkeit bereitet. Es ist in jeder Hinsicht widerlich, wie der Geruch von verrottendem Fleisch, vermischt mit verbranntem Metall und Verzweiflung.

In Wolfsgestalt bahne ich mir den Weg durchs Unterholz, meine massigen Pfoten lautlos auf dem feuchten Boden. Mein kohlegraues Fell verschmilzt mit den Schatten zwischen den Kiefern – ein Trick, der mir schon unzählige Male das Leben gerettet hat. Als Beta des Mondaufgang-Rudels kenne ich jeden Winkel unseres Territoriums, und in diesem Moment schreit mir jeder Instinkt zu, dass etwas in unser Land eingedrungen ist. Etwas, das hier nicht hingehört.

Das Unbehagen wird mit jedem Schritt stärker. Unwillkürlich sträuben sich mir die Nackenhaare, und meine Zähne schmerzen, als hätte ich auf Alufolie gebissen. Was auch immer vor mir liegt, es ist von dunkler Magie durchdrungen. Der Art von Magie, die Flecken auf der Seele hinterlässt, wenn man nicht aufpasst.

Ich erreiche die Kuppe eines kleinen Hügels und bleibe abrupt stehen.

Dort, vielleicht fünfzig Meter vom schimmernden Rand des Portals entfernt, liegt eine zerbrochene Gestalt. Selbst aus dieser Entfernung kann ich das platinblonde Haar erkennen, das sich wie verschüttetes Mondlicht über die Kiefernnadeln ausbreitet, die unnatürliche Stille der kleinen Gestalt. Meine Nase zuckt, ich nehme die verschiedenen Duftschichten wahr. Blut, ja. Angst. Schmerz. Aber darunter…

Mein Wolf erstarrt völlig. Dann beginnt er in meiner Brust auf und ab zu gehen wie ein eingesperrtes Tier, winselt und kratzt, um herauszukommen.

Kumpel.

Das Wort kracht mit der Wucht eines Güterzugs in mein Bewusstsein. Nicht nur Verlangen, Lust oder gar Liebe. Gefährtin. Das Eine, wovon jeder Gestaltwandler träumt und was die meisten nie finden. Das fehlende Stück meiner Seele, zerbrochen in einer Lache ihres eigenen Blutes.

„Nein.“ Das Wort entfährt mir mit einem Knurren, das eher einem Laut als einer Sprache gleicht. „Auf gar keinen Fall.“

Aber meinem Wolf ist Logik, Timing und die Tatsache, dass ich diese Frau noch nie zuvor gesehen habe, völlig egal. Er weiß, was er weiß, und das ist, dass unsere andere Hälfte stirbt, während ich hier stehe und mit mir selbst streite.

Ich zwinge mich zur Bewegung, zum Denken wie ein Beta, nicht wie ein verliebter Teenager. Die Duftspur verrät mir alles, was ich über das Geschehene wissen muss. Das Shadow Valley-Rudel – ihren Gestank würde ich überall erkennen. Aber er hat sich verändert, verzerrt von etwas Dunklem und Öligem, das mir den Magen umdreht. Sie waren erst kürzlich hier. Sehr kürzlich.

Ich umrunde die Stelle und lese die Geschichte, die in aufgewühlte Erde und abgebrochene Äste geschrieben steht. Sie griffen sie aus drei Richtungen an, koordiniert wie ein Militärschlag. Professionell. Effizient. Und sie ließen sie am Leben.

Dieser letzte Teil lässt mich erschaudern. Im Schattental gibt es keine Überlebenden. Sie sind brutale und effiziente Killer, die unsere Grenzen seit Monaten auf die Probe stellen. Aber diese Wunden … ich bin zwar kein Heiler, aber ich erkenne die Präzision. Sie waren dazu bestimmt, kampfunfähig zu machen, nicht zu töten. Das heißt, sie wollten sie aus irgendeinem Grund am Leben behalten.

Der Gedanke daran, was dieses Etwas sein könnte, lässt Wut in mir aufkochen.

Ich schleiche näher, alle Sinne geschärft, falls es sich um eine Falle handeln sollte. Doch da ist niemand sonst. Nur sie, so still, dass sie, abgesehen vom schwachen Heben und Senken ihres Brustkorbs, schon tot sein könnte.

Aus der Nähe wirkt sie noch ätherischer, als ich dachte. Nicht menschlich – das ist an den schwachen, silbrigen Linien deutlich zu erkennen, die wie lebende Tätowierungen ihre Haut durchziehen. Sie sind jetzt verblasst, kaum noch sichtbar, aber ich kann die filigranen Muster erkennen, die sie bilden. Wunderschön und fremdartig und doch irgendwie vertraut, wie ein halb vergessenes Lied.

Ihre Kleidung ist zerrissen und blutbefleckt, aber nicht von hier. Der Stoff wirkt überirdisch, als wäre er aus Sternenlicht und Träumen gewoben. Neben ihrer ausgestreckten Hand liegt eine Waffe, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie sieht aus wie eine Klinge, doch das Metall scheint im Mondlicht zu changieren, mal silbern, mal golden, mal tiefblau-schwarz wie der Nachthimmel.

Mein Wolf stemmt sich immer stärker gegen meine Selbstbeherrschung und verlangt, dass ich mich verwandle und unserer Gefährtin helfe. Mein menschlicher Teil will Devon anrufen, dem Alpha Bericht erstatten und brav dem Protokoll folgen. Doch irgendetwas an ihr hält mich wie gelähmt zurück.

Sie ist nicht von hier. Das ist offensichtlich. Die Waffe, die Kleidung, die Markierungen auf ihrer Haut – sie kommt von ganz woanders her. Von einem Ort, der auf keiner irdischen Karte existiert. Und wenn das stimmt, dann wäre es wohl das Schlimmste, was ich tun könnte, sie ins Rudelhaus zu bringen.

Devon ist ein guter Alpha, aber vor allem ein Pragmatiker. Unbekannte übernatürliche Wesen, die mitten im Krieg in unserem Gebiet auftauchen? Er würde sie zuerst als Bedrohung und erst dann als Person sehen. Besonders, wenn sie mit dem in Verbindung steht, was Shadow Valley in letzter Zeit zu diesem aggressiven Verhalten veranlasst hat.

Aber sie ist meine Gefährtin. Mein Wolf hat sie für sich beansprucht, und das bedeutet, dass ihr Schutz jetzt wichtiger ist als Protokoll. Wichtiger als Pflicht. Wichtiger als alles andere auf der Welt.

Die Entscheidung fällt von selbst.

Ich verwandle mich zurück in meine menschliche Gestalt, die Verwandlung durchströmt mich mit vertrautem Schmerz und Erleichterung. Meine Haut spannt nach der Freiheit der Wolfsgestalt, aber ich brauche Hände für das, was als Nächstes kommt. Ich greife nach meiner Notfallkleidung in dem hohlen Baum, wo ich sie versteckt habe – Jeans und ein Flanellhemd, die nach Kiefer und Zuhause riechen.

Sie ist noch kleiner, als sie aus Wolfshöhe wirkte. Ich könnte sie wahrscheinlich mit einem Arm tragen, so leicht ist sie. Doch ihr Körperbau strahlt Kraft aus, schlanke Muskeln, die von Training und Disziplin zeugen. Eine Kriegerin also. Oder vielleicht eine Art Wächterin, angesichts dieser überirdischen Klinge.

Ich knie neben ihr nieder, und da trifft mich der Duft mit voller Wucht. Nicht nur das Blut und die Angst, sondern auch sie selbst. Klare Bergluft, Wildblumen und etwas, das Sternenlicht sein könnte, wenn Sternenlicht einen Duft hätte. Es dringt direkt in mein Unterbewusstsein ein und weckt jeden Besitzinstinkt in mir.

Mein. Das Wort hallt in meinem Schädel wider wie ein Gebet, ein Versprechen und eine Drohung zugleich.

Ihre Lider flattern, als ich ihre Schulter berühre, und einen Moment lang richten sich ihre Augen auf meine. Sie sind blau. Nicht himmelblau oder ozeanblau, sondern tiefblau wie die Dämmerung, mit silbernen Sprenkeln, die das Mondlicht einfangen. Wunderschön ist noch untertrieben.

„Hey“, flüstere ich mit leiser Stimme. „Kannst du mich hören?“

Ihre Lippen bewegen sich, aber kein Laut kommt heraus. Ich beuge mich näher, und sie versucht es erneut.

„Marcus“, haucht sie, der Name kaum hörbar. „Brauche… Marcus…“

Marcus. Meine Brust schnürt sich zusammen vor einem Gefühl, das ich nicht benennen will. Natürlich hat sie jemanden. Jemanden, nach dem sie ruft, wenn sie im Sterben liegt. Jemanden, der ihr wichtiger ist als ein Fremder, der sie zufällig im Wald gefunden hat.

Doch die Bindung zu einem Partner kümmert sich nicht um unbequeme Wahrheiten wie bestehende Beziehungen. Mein Wolf knurrt nur und kriecht noch tiefer in meine Knochen, so besitzergreifend wie eh und je.

Ich schiebe meine Arme vorsichtig unter sie, achtsam auf ihre Wunden. Sie wiegt fast nichts, als wäre sie aus Luft und Träumen gemacht, nicht aus Fleisch und Blut. Doch als ich sie hochhebe, geschieht etwas Unglaubliches. Ihre silbrigen Markierungen pulsieren ein-, zweimal und beginnen dann schwach zu leuchten, wo ihre Haut meine berührt.

Das Gefühl ist unbeschreiblich. Wie ein Blitzschlag, doch statt Schmerz spürt man Wärme. Verbundenheit. Stimmigkeit. Ihre Magie erkennt meine, selbst wenn sie es selbst nicht mehr bemerkt.

„Was bist du?“, murmele ich, aber sie ist schon wieder bewusstlos.

Ich schnappe mir auch ihre Waffe – die lasse ich nicht im Schattental zurück. Sobald meine Finger den Griff umfassen, durchströmt mich eine gewaltige Kraft. Himmlische Energie, rein und klar, so weit jenseits von allem, was ich je gefühlt habe, dass mir schwindlig wird. Was auch immer diese Klinge ist, sie wurde von Wesen erschaffen, die die Realität mit einem Gedanken formen können.

Und es gehört der gebrochenen Frau in meinen Armen.

Am klügsten wäre es, sie ins Rudelhaus zu bringen. Sage sollte sie heilen lassen, Devon entscheiden, was mit ihr geschieht. Sich an die Regeln halten, dem System vertrauen und auf das Beste hoffen. Aber irgendetwas in mir sagt mir, dass das ein Fehler wäre. Ein fataler vielleicht.

Sie braucht medizinische Hilfe, ja. Aber sie braucht auch Schutz. Und im Moment ist der sicherste Ort, der mir einfällt, ein Ort, den niemand sonst kennt.

Meine Hütte liegt tief in der Wildnis, kilometerweit von der nächsten Straße oder dem nächsten Pfad entfernt. Dorthin ziehe ich mich zurück, wenn ich nachdenken muss, wenn die Last, Beta zu sein, zu schwer wird. Devon weiß davon, war aber noch nie dort. Für den Großteil des Rudels existiert sie gar nicht.

Perfekt.

Ich gehe los, ihr warmes Gewicht an meiner Brust. Die silbrigen Flecken auf ihrer Haut pulsieren im Takt meines Herzschlags und werden heller, je weiter wir uns vom Portal entfernen. Was auch immer sie ist, woher auch immer sie kommt, sie reagiert auf einer tiefen, instinktiven Ebene auf mich. Wahrscheinlich die Seelenbindung, aber es fühlt sich nach mehr an. Als würden unsere Seelen einander durch die Leere rufen, die unsere Welten trennt.

Der Wald wirkt anders, je tiefer ich sie in die Wildnis trage. Lebendiger, irgendwie wacher. Äste biegen sich von selbst zur Seite und machen den Weg frei. Tiere beobachten mich aus dem Schatten, fliehen aber nicht. Es ist, als ob die Natur selbst mein Tun gutheißt.

Oder vielleicht ist sie es. Vielleicht geschieht so etwas, wenn man ein Wesen aus reiner Magie durch einen lebendigen Wald trägt. Die Bäume erkennen Macht, wenn sie sie sehen.

„Wer bist du?“, frage ich ihre bewusstlose Gestalt. „Was hast du in der Nähe unseres Portals gemacht?“

Keine Antwort, natürlich. Nur der gleichmäßige Rhythmus ihres Atems an meiner Brust und das sanfte Pulsieren ihrer Markierungen auf meiner Haut. Aber ich beginne, Theorien aufzustellen. Die übernatürliche Waffe. Die silbernen Tätowierungen. Die Art, wie sie in der Nähe eines Dimensionsportals auftauchte und sofort von übernatürlich koordinierten Wölfen angegriffen wurde.

Sie stammt nicht von der Erde. Das scheint offensichtlich. Aber was ist sie? Eine Art Wächterin oder Beschützerin, vielleicht. Jemand, der von der anderen Seite geschickt wurde, um das Portal zu bewachen. Das würde erklären, warum das Schattental sie lebend haben wollte – sie könnte Informationen besitzen, die sie brauchen.

Bei diesem Gedanken verstärkt sich mein Griff um sie, beschützend.

„Na ja, dich kriegen sie nicht“, knurre ich in die Nacht hinein. „Nicht solange ich atme.“

Mein Wolf brummt zustimmend und findet endlich so etwas wie Zufriedenheit. Wir haben unsere Gefährtin. Wir beschützen sie. Alles andere kann warten.

Die Hütte taucht auf, gerade als ihr Fieber in die Höhe schnellt. Ich spüre die Hitze, die von ihrer Haut ausgeht, und die silbrigen Flecken beginnen wie erlöschende Glühbirnen zu flackern. Welches Gift Shadow Valley ihr auch immer zugefügt hat, es wirkt immer stärker.

„Mist. Komm schon, Liebling. Bleib bei mir.“

Ich dränge mich durch die Hüttentür und gehe direkt ins Schlafzimmer. Es ist einfach eingerichtet – ein Zimmer mit Bett, einer kleinen Küchenzeile und einem Kamin. Zweckmäßig gebaut, nicht gemütlich. Aber es ist sauber und warm und, was am wichtigsten ist, versteckt.

Ich legte sie so sanft wie möglich aufs Bett und trat dann zurück, um das Ausmaß der Verletzungen zu begutachten. Die Wunden selbst sahen nicht lebensbedrohlich aus, aber ich sah dunkle Adern, die sich von jeder einzelnen wie giftige Spinnweben ausbreiteten. Sie bewegten sich langsam, aber stetig auf ihr Herz zu, und ich brauchte keine medizinische Ausbildung, um zu wissen, dass das nichts Gutes bedeutete.

Ihr Atem wird flacher. Ihre wunderschönen Zeichnungen verblassen von Minute zu Minute. Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihr helfen kann.

Am klügsten wäre es, Sage anzurufen. Die Heilerin des Rudels könnte wahrscheinlich das Gift in ihrem Körper neutralisieren. Aber das würde bedeuten, ihre Existenz dem Rudel preiszugeben, und mein Bauchgefühl sagt mir immer noch, dass das ein Fehler ist. Zu viele Fragen. Zu viele Komplikationen.

Aber ihr beim Sterben zuzusehen, ist auch keine Option.

Ich gehe unruhig zum Fenster, hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Instinkt. Draußen herrscht Stille im Wald, abgesehen von den üblichen Geräuschen der nächtlichen Jäger. Keine Spur von Verfolgung. Shadow Valley hält sie wohl schon für tot, was uns Zeit verschafft. Aber nicht viel.

Hinter mir gibt sie ein leises Geräusch von sich – kein Stöhnen, kein richtiges Wort. Ich drehe mich um und sehe, dass ihre Augen geöffnet sind, leer und glasig vor Fieber.

„Hey“, sage ich und trete wieder an ihre Seite. „Du bist in Sicherheit. Kannst du mir deinen Namen sagen?“

„Rivera.“ Das Wort ist kaum mehr als ein Flüstern, aber es ist der schönste Klang, den ich je gehört habe. „Brauche… Marcus…“

Da ist er wieder, dieser Name. Marcus. Der Schmerz in ihrer Stimme, als sie ihn ausspricht, verrät mir alles über ihre Beziehung. Nicht romantisch – das würde ich ihr ansehen. Aber wichtig. Vielleicht Familie, ein Mentor, einfach jemand, dem sie vertraut.

„Ich weiß nicht, wie ich Marcus finden soll“, sage ich ihr sanft. „Aber ich bin hier. Ich werde dir helfen.“

Einen Moment lang ruht ihr Blick auf meinem, und trotz des Fiebers erkenne ich darin Intelligenz. Vielleicht ein Erkennen. Als ob sie auf einer gewissen Ebene wüsste, was wir einander bedeuten.

„Wer…“, beginnt sie, bricht dann aber ab, als eine Welle des Schmerzes ihren zierlichen Körper durchfährt.

„Ich bin Garrett“, sage ich und nehme ihre Hand in meine. Ihre Haut glüht, doch ihre Narben leuchten an den Stellen, wo wir uns berühren, noch heller. „Garrett Stone. Du bist jetzt in Sicherheit. Versprochen.“

Sie drückt meine Finger schwach, und ein elektrischer Schauer durchfährt meinen Arm. Vermutlich die Seelenbindung, aber es fühlt sich nach mehr an. Als würde sie durch unsere Verbindung Kraft schöpfen, als würde sie aus meiner Gegenwart Stärke ziehen, so wie ich aus ihrer.

„Das Portal“, flüstert sie. „Irgendetwas stimmt nicht. Es ist korrumpiert.“

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. „Was meinst du mit korrupt?“

Doch sie gleitet bereits wieder in die Bewusstlosigkeit, ihr Griff um meine Hand lockert sich, während das Fieber sie immer tiefer in die Dunkelheit zieht. Die dunklen Adern breiten sich nun immer schneller aus, rasen auf ihr Herz zu, als wüssten sie, dass die Zeit abläuft.

Ich sitze auf der Bettkante und sehe ihr beim Kampf ums Überleben zu. Meine Gefährtin. Die andere Hälfte meiner Seele. Sie stirbt langsam, während ich hier hilflos sitze.

Es wäre verantwortungsvoll, Hilfe zu rufen. Aber irgendetwas sagt mir, dass das mehr schaden als nutzen könnte. Sie ist nicht irgendein übernatürliches Wesen – sie ist etwas Besonderes. Etwas Mächtiges. Die Art von Macht, um die Kriege geführt werden.

Und im Moment ist sie mir völlig ausgeliefert.

Die Last dieser Verantwortung lastet schwer auf meinen Schultern wie eine Bleidecke. Ich beschütze nicht mehr nur eine Fremde. Ich beschütze meine Gefährtin. Die Frau, die mein Wolf als die andere Hälfte unserer Seele auserwählt hat. Was auch immer es kostet, welche Folgen es auch haben mag, ich werde sie nicht sterben lassen.

Selbst wenn es bedeutet, gegen alles zu verstoßen, was ich über Pflicht, Loyalität und das Befolgen von Befehlen gelernt habe.

Selbst wenn es bedeutet, meinen Alpha zu verraten.

Ich streiche mit einem Finger über ihre fiebrig heiße Wange und staune darüber, wie etwas so Zartes sich für mein Dasein so absolut lebensnotwendig anfühlen kann.

„Ich hab dich“, flüstere ich ihrer bewusstlosen Gestalt zu. „Was immer du bist, woher du auch kommst – du gehörst jetzt mir. Und ich beschütze, was mir gehört.“








  
  
  Kapitel 3

  
  





Perspektive: Rivera


Ich schwebe. Oder vielleicht ertrinke ich. Schwer zu unterscheiden, wenn sich mein Gehirn anfühlt, als würde jemand mit einem glühenden Schürhaken darin herumstochern.

Bilder blitzen hinter meinen Lidern auf – Bruchstücke, die keinen Sinn mehr ergeben. Eine silberne Stadt, in der Türme wie Bäume wachsen. Hände, die meine lehren, Sternenlicht zu halten. Eine Männerstimme, warm und geduldig, die immer wieder meinen Namen sagt, bis er Wirklichkeit wird.

„Rivera.“

Aber das ist nicht die Stimme, die ich jetzt höre. Diese hier ist tiefer, rauer. Menschlich, anders als die andere.

Ich versuche, die Augen zu öffnen, doch meine Lider fühlen sich an, als wiegen sie tausend Pfund. Alles schmerzt. Nicht nur die Krallenspuren – die sind wie Feuer und Blitz vereint –, sondern etwas Tieferes. Als würde mich das Gift von innen auffressen und meine eigene Magie gegen mich wenden.

„Ganz ruhig.“ Wieder die Stimme. „Du bist in Sicherheit.“

Sicherheit. Das Wort hallt in meinem Kopf wider, ohne Halt zu finden. Nichts ist sicher. Es kann keine Sicherheit geben, wenn –

Die Vision trifft mich wie ein Güterzug. Portale, die sich durch den Raum erstrecken, verbunden durch Lichtfäden, die wie Herzschläge pulsieren. Doch irgendetwas stimmt nicht mit dem Muster. Dunkle Flecken breiten sich wie eine Seuche aus und färben die silbernen Pfade schwarz. Die Verderbnis, die ich hier im Portal sah – sie ist überall. Jedes Portal ist von Schatten berührt.

„Nein“, flüstere ich, oder versuche es zumindest. Meine Stimme klingt wie zerbrochenes Glas. „Sie sind alle … das Netzwerk …“

„Pst.“ Ein kühler Waschlappen berührt meine Stirn, und ich muss vor Erleichterung fast weinen. „Versuch nicht zu reden. Du wurdest schwer vergiftet.“

Vergiftet. Genau. Die Wölfe mit ihren kalkulierten Angriffen und den bernsteinfarbenen Augen, die zu viel Intelligenz verrieten. Die Krallen, die wie Säure brannten, wenn sie ihr Ziel trafen.

Aber diese Stimme gehört ihnen nicht. Sie ist sanft. Vorsichtig, auf eine Art, die von jemandem zeugt, der es gewohnt ist, mit zerbrochenen Dingen umzugehen.

Ich zwinge meine Augen, einen Spaltbreit zu öffnen. Holzbalken über mir. Ein Deckenventilator, der sich träge im Kreis dreht. Der Duft von Kiefern und etwas anderem – etwas Wildem, das meinen Puls beschleunigt.

Ein Mann beugt sich über mich, und mein Gehirn setzt für einen Moment aus. Er ist auf eine raue, ungeschliffene Art schön, wie eine Skulptur aus Bergstein. Dunkles Haar fällt ihm über die Stirn, und seine Augen…

Bernstein. Genau wie die Wölfe.

Panik überflutet mich und verleiht mir ungeahnte Kräfte. Ich versuche, mich wegzurollen, Abstand zwischen uns zu bringen, doch mein Körper gehorcht mir nicht. Die Bewegung jagt mir einen Blitz durch den Körper, und ich kann den Schrei, der mir aus der Kehle reißt, nicht unterdrücken.

„Hey, hey. Alles gut.“ Er hebt beide Hände und weicht vom Bett zurück. „Ich tu dir nichts. Ich habe dich im Wald gefunden. Du warst –“ Er bricht ab, sein Kiefer arbeitet, als würde er Worte zerkauen, die er nicht schlucken kann. „Du warst im Sterben.“

Die dunklen Adern. Ich kann sie jetzt spüren, wie sie sich wie lebende Tätowierungen meine Arme hinaufziehen. Sie pulsieren mit jedem Herzschlag und verbreiten das Gift in meinem Körper. Wo meine Haut einst in diesem sanften, himmlischen Licht erstrahlte, herrscht jetzt nur noch Krankheit.

„Die Korruption“, keuche ich. „Sie breitet sich aus. Im gesamten Netzwerk. Jedes Portal ist …“

„Portal?“ Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. „Hören Sie, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Aber Sie müssen stillhalten. Dieses Gift … so etwas habe ich noch nie gesehen.“

Ich versuche, mich auf die Ellbogen abzustützen, doch die Welt kippt zur Seite. Mein Magen krampft sich zusammen, und Galle brennt in meinem Hals. „Ich muss sie warnen. Der Rat, sie müssen es wissen –“

„Du musst dich nur ausruhen.“ Seine Stimme hat eine Autorität, die tief in mir den Drang auslöst, mich zu unterwerfen. Seltsam, und wahrscheinlich eine Nebenwirkung dessen, was auch immer durch meine Adern fließt.

Doch ich finde keine Ruhe. Ich kann nicht aufhören zu kämpfen. Denn wenn ich die Augen schließe, sehe ich, wie die Portale eines nach dem anderen erlöschen. Silbernes Licht wird schwarz, während die Macht, die die Wölfe verdorben hat, ihre Infektion in den Dimensionen ausbreitet.

„Du verstehst es nicht.“ Jedes Wort fühlt sich an, als würde man Glasscherben verschlucken. „Ich bin ein Wächter. Es ist meine Aufgabe, …“

„Deine Aufgabe ist es, zu heilen.“ Er kommt näher, und dieser wilde Duft wird stärker. Kiefernholz, Erde und etwas, das mir trotz der Übelkeit das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. „Was auch immer du vorher warst, jetzt bist du verletzt. Und ich werde nicht zulassen, dass du unter meiner Aufsicht stirbst.“

Die Gewissheit in seiner Stimme lindert die Panik in meiner Brust. Sie stoppt sie nicht, aber… sie mildert sie. Wie kaltes Wasser auf ein Feuer.

Ich sinke zurück in die Kissen – seit wann habe ich denn Kissen? – und betrachte ihn zum ersten Mal richtig. Er ist gekleidet wie ein Rancher. Abgetragene Jeans und ein Flanellhemd, das schon bessere Zeiten gesehen hat. Aber seine Bewegungen zeugen von Training. Vielleicht Kampferfahrung. Seine Gesten haben eine Präzision, die normalen Zivilisten fehlt.

“Wer bist du?”

„Garrett.“ Er lässt sich auf einem Stuhl neben dem Bett nieder, nah genug, um helfen zu können, aber weit genug, um nicht zu bedrängen. „Garrett Stone. Und du befindest dich auf dem Territorium des Mondaufgangsrudels.“

Rudel. Das Wort lässt mich erschaudern, und zwar ganz ohne Fieber. „Du gehörst zu ihnen. Zu den Wölfen.“

Etwas huscht über sein Gesicht. Überraschung, vielleicht. Oder Erkenntnis. „Wie hast du –“ Er bricht ab und schüttelt den Kopf. „Ist egal. Wichtig ist, dass du jetzt in Sicherheit bist. Diese Mistkerle aus dem Schattental können dir hier nichts anhaben.“

Schattental. Der Name beschreibt das Unbehagen, das ich bei meinen Angreifern empfand. „Das sind keine normalen Wölfe.“

„Nein, das sind sie nicht.“ Sein Kiefer verkrampft sich, seine Hände ballen sich zu Fäusten. „Sie sind von etwas korrumpiert worden. Wir wissen nicht wovon, aber sie tauchen seit Wochen an unseren Grenzen auf. Und werden jedes Mal dreister.“

Ich versuche, das zu verarbeiten, aber Denken fühlt sich an wie Schwimmen in Sirup. Das Gift wirkt auf mein Gehirn, verschwimmt die Verbindungen. Wichtige Details entgleiten mir, bevor ich sie erfassen kann.

„Meine Klinge.“ Die Worte klingen dringlich, panisch. „Wo ist meine Klinge?“

„Das seltsame Schwert? Es liegt hier.“ Er nickt zum Nachttisch, wo die Sternenlichtklinge in ihrer Scheide ruht. Selbst durch die Lederscheide kann ich sie pulsieren sehen. Schwache, unregelmäßige Schläge wie ein sterbendes Herz.

Eine so heftige Erleichterung durchströmt mich, dass es fast schmerzt. Die Klinge begleitet mich seit meiner Kindheit, eigens für meine Familie geschmiedet. Sie zu verlieren, wäre wie ein Körperteil zu verlieren.

Doch selbst während ich zuschaue, werden die Pulse schwächer. Die Waffe ist an meine Lebenskraft, meine Magie gebunden. Mit der Ausbreitung des Giftes verblasst sie. Eine weitere Erinnerung daran, wie wenig Zeit mir noch bleibt.

„Erzähl mir von den Wölfen“, flüstere ich. „Von denen, die mich angegriffen haben. Wie lange sind sie schon verdorben?“

Garretts Augen verengen sich. „Was wissen Sie über Korruption?“

Alles und nichts. Das Wissen ist in meinem Kopf, bruchstückhaft und verstreut wie Puzzleteile. Ich erinnere mich an Schulungen, in denen Ausbilder gedämpft von Hütern sprachen, die der Dunkelheit verfallen waren. Von der Seuche, die sich schneller als ein Lauffeuer durch Dimensionsnetzwerke ausbreiten könnte.

Aber ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern. Ich weiß nicht mehr, warum es wichtig ist oder was ich deswegen tun soll.

„Da war jemand“, versuche ich, nach Erinnerungsfetzen zu greifen. „Ein Lehrer. Er hatte freundliche Augen und …“ Das Bild entgleitet mir, bevor ich es festhalten kann. Frustration durchströmt mich, heiß und bitter. „Ich kann mich nicht erinnern.“

„Das Gift wirkt sich auf deinen Verstand aus.“ Garretts Stimme wird wieder sanft. „Gedächtnisverlust ist bei dieser Art von Gift häufig. Aber er kann nach der Genesung wiederkehren.“

Wenn ich gesund werde. Er sagt es nicht, aber der Zweifel ist in seinem Gesichtsausdruck zu sehen. Daran, wie er mir ausweicht, wenn er über Genesung spricht.

Ich versuche, mich wieder aufzusetzen, diesmal langsamer. Die Bewegung jagt mir immer noch einen Blitz durch den Körper, aber ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich dazu. „Wie lange war ich bewusstlos?“

„Zwei Tage.“

Zwei Tage. Die Zahl trifft mich wie ein Schlag. In zwei Tagen hätte alles passieren können. Die Korruption hätte sich auf andere Portale ausbreiten können. Mein Volk könnte …

„Ich muss meinen Kontaktmann erreichen. Es gibt einen Weg, eine mentale Verbindung …“ Ich schließe die Augen und versuche, mit dem, was von meinen telepathischen Fähigkeiten übrig ist
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